
Gegenentwurf zu Brecht: „Der
Schnittchenkauf“  nach  René
Pollesch  in  der  Berliner
Volksbühne
geschrieben von Frank Dietschreit | 25. Februar 2025

Kathrin  Angerer  und  Milan  Peschel  in  „Der
Schnittchenkauf“ nach René Pollesch. (Foto: Apollonia T.
Bitzan)

Nach dem Abgang von Frank Castorf, dem Scheitern von Chris
Dercon und dem Rauswurf von Klaus Dürr schien die Berliner
Volksbühne  künstlerisch  am  Ende.  Dann  übernahm  Bühnen-
Berserker  René  Pollesch  und  versuchte,  den  führungs-  und
ideenlos  in  den  Kultur-Wogen  schlingernden  Theater-
Panzerkreuzer  am  Rosa-Luxemburg-Platz  wieder  auf  Kurs  zu
bringen. Als der Dramatiker und Regisseur am 26. Februar 2024
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völlig unerwartet mit 61 Jahren starb, verfiel die Volksbühne
in Schockstarre.

Nachdem auch noch im Zuge der radikalen Sparmaßnahmen des
Berliner Senats die zu Interims-Intendanten ernannten Vegard
Vinge und Ida Müller ihre Posten räumten, wurde bereits das
Sterbeglöckchen für die Traditions-Bühne geläutet. Doch um den
Theatertod zu bannen, haben sich einige Schauspieler, die mit
Pollesch große Erfolge feierten, einen Text vorgenommen, der
noch nie das Bühnenlicht erblickte. Gemeinsam inszenieren sie
das  Stück  „Der  Schnittchenkauf“,  das  Pollesch  für  eine
Ausstellung in einer Berliner Galerie als kritischen Kommentar
zu  Brechts  „Der  Messingkauf“  und  als  lockeren
alltagsphilosophischen Gegenentwurf zur strengen Belehrungs-
Theorie des epischen Theaters verfasst hat.

Da Pollesch immer nur mit unverbindlichen Spielideen in die
Proben  kam  und  seinen  Schauspielern  den  Text  zur  freien
Improvisation überließ, geben sie sich alle Mühe, einen Kessel
Buntes anzurühren und eine Bühnen-Party zu feiern, die ihrem
verstorbenen Freund wohl gefallen hätte.

Kathrin Angerer und Martin Wuttke, Milan Peschel, Rosa Lembeck
und Franz Beil stecken in aberwitzig-hässlichen Kostümen und
sehen aus, als würden sie zu einer Safari oder Expedition nach
Nirgendwo  aufbrechen.  Jan  Speckelbach  umkreist  das  muntere
Treiben mit einer Live-Kamera, aus den Lautsprechern plärren
unentwegt  Schlager-Melodien  und  Pop-Songs.  Die  zwischen
Sperrholz-Container  und  japanischer  Futon-Landschaft
changierende, sich allmählich in eine Müllhalde verwandelnde
Bühne hat Leonard Neumann, der Sohn des genialen, ebenfalls
viel zu früh verstorben Bert Neumann gebaut. Das passende
Ambiente, um ein paar Runden mit dem Fahrrad zu drehen und
sich  an  langen  Tischen  zu  versammeln,  Butterstullen  zu
schmieren und mit Schnittlauch zu bestreuen.

Manchmal verirren sich Kathrin Angerer und Martin Wuttke in
Edward  Albees  Bühnenklassiker  „Wer  hat  Angst  vor  Virginia



Woolf?“, mutieren zu Martha und George und verknäueln sich
lustvoll in derben Eheschlachten. Meistens aber quasseln alle
einfach  drauflos,  inspizieren  sie  die  „Vierte  Wand“,  die
Schauspieler und Zuschauer trennt, verdammen das Theater als
verlogene Illusionsmaschine und vergeblichen Sinn-Produzenten.

Milan Peschel rollt genervt mit den Augen und stampft mit
Cowboystiefeln  durchs  anschwellende  Chaos.  Kathrin  Angerer
beschwört zitternd und zeternd die Liebe und das Leben. Rosa
Lembeck  verheddert  sich  im   Kommunikations-Wirrwarr  und
beleuchtet  den  Unterschied  zwischen  Sender  und  Empfänger.
Franz  Beil  stottert  sich  (im  Rattenkostüm!)  durch  seine
Texthappen  und  berichtet,  wie  er  sich  einmal  in  eine
Theatervorstellung geschmuggelt hat, weil es hieß, dort gebe
es  kostenlose  Schnittchen.  Martin  Wuttke  pafft  unentwegt
Zigaretten und erklärt uns, dass es kein Sein gibt: „Es gibt
nur das Werden“, mit dem man den eigenen Tod hinauszögern und
das Theater-Sterben aufhalten kann. Aha!

Überhaupt kann Wuttke das Gerede von der Apokalypse nicht mehr
ertragen: „Wir hören ständig, dass wir am Ende der Geschichte
angelangt sind, aber dieses Ende zieht sich hin und bringt
sogar einiges Genießen mit sich.“ Das Publikum amüsiert sich
köstlich und feiert zu recht eine mit fröhlicher Melancholie
zwischen Gestern und Morgen irrlichternde Theater-Kuriosität.

„Der Schnittchenkauf“ nach René Pollesch. Volksbühne Berlin.
Nächste Vorstellungen: 16. März (18 Uhr) und 31. März (19.30
Uhr). https://www.volksbuehne.berlin.de

Nur  noch  Zerstreuung  und
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Betäubung  –  Frank  Castorf
inszeniert  in  Salzburg
Tennessee  Williams‘
„Endstation Sehnsucht“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Februar 2025
Aus Salzburg berichtet Bernd Berke

„Big Brother“ hat nun auch Tennessee Williams eingeholt, die
allgegenwärtigen Kameras sind bis zur „Endstation Sehnsucht“
vorgedrungen. Lust auf heftige Eheprobleme? Eine Sekunde, wir
schalten um von der Küche ins Badezimmer, sehen Sie selbst!

Regisseur Frank Castorf hat Williams‘ Nachkriegs-Klassiker von
1947 (George Orwells Roman „1984″ mit dem „Big Brother“-Motiv
erschien  übrigens  1948)  für  die  Salzburger  Festspiele  in
unsere Zeit gezerrt; in eine Zeit, die keine privaten Dinge
mehr  zulässt,  in  der  jedes  ordinäre  Gezeter  sogleich  für
schrille Talkshows zugespitzt wird. Und so übermittelt denn
auch  ein  TV-Bildschirm  in  dieser  Inszenierung  mancherlei
Szenen  zwischen  Dusche  und  Toilette.  Anders  als  im
Originaltext, quetschen sich die Beteiligten auch schon mal zu
dritt oder sechst auf der Bettstatt und vollführen groteske
sexuelle Turnübungen.

Willkürliche Einschübe und jede Menge Zeitgeist

Die Geschichte vom geradezu tierhaft virilen „Proll“ Stanley
Kowalski, der die ungleich zarteren Seelen seiner Frau Stella
und  ihrer  Schwester  Blanche  sozusagen  mit  bloßen  Fäusten
zermalmt,  wird  von  Castorf  mit  willkürlichen  Einschüben
versehen. Kowalski, der ja nun einmal aus Polen in die USA
eingewandert  ist,  bekommt  eine  fetzenhafte  Solidarnosc-
Biographie  verpasst,  er  soll  einst  an  der  Seite  (und  im
Schatten) Lech Walesas für die Freiheit gekämpft haben. Doch
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von seinen früheren Utopien ist nichts geblieben als eine
ziellos rasende Energie am Rande der Kriminalität. So ähnlich
ergeht’s hier allen: Das früher Erträumte zeigt nur noch seine
albtraumhaften Fratzen.

Trostlos wirkt die unbehauste Szenerie. Gegen Ende wird diese
auf grelle Art dürftige Kleinwohnung der Kowalskis (Bühne:
Bert Neumann) so weit nach hinten gekippt, dass alles Mobiliar
verrutscht und die Darsteller sich nicht mehr auf den Beinen
halten können. Die Welt ist also mal wieder ein unrettbar
sinkendes Schiff. Doch dieser im Theater ach so gängige Befund
wird  nicht  so  sehr  erkundet,  sondern  schlichtweg
vorausgesetzt.

Alles ist mies, aber wir spielen’s munter ‚runter

Mögliches Motto: Alles ist mies, aber wir spielen’s munter
‚runter. Als sei’s eine Bochumer Regietat nach Art von Jürgen
Kruse,  wird  unablässig  Popmusik  ins  triste  Geschehen
eingeschleust – von Lou Reed („Perfect Day“) bis „Oasis“.
Überhaupt  wird  das  menschliche  Elend  allzeit  mit  Singsang
verkleistert, den Rest erledigt „Doktor Alkohol“. Ruhe und
Besinnung  sind  nicht  mehr  vorgesehen,  nur  Zerstreuung  und
Betäubung. Noch so ein Befund, der etwas für sich hat; wie
denn Castorf überhaupt etlichen grauslichen Zeitgeist auf die
Bühne  schaufelt.  Und  zwischendurch  lässt  er  sogar  einige
kostbare  Momente  stehen,  in  denen  das  wahre  Leiden  an
Sehnsucht  und  Begierde  hindurch  schimmert.

Auf die Nerven geht aber diese Manier: Stets werden Sätze
wiederholt und auf die schrille, zumeist hysterische Spitze
getrieben.  Das  schmälert  die  durchaus  achtbaren
schauspielerischen  Leistungen.  Der  Text  geht  vielfach  im
Gebrüll oder Gewinsel unter. Alle Haltungen sind nur noch Pose
und  Zitat,  eine  Lebensgeschichte  geschweige  denn  eine
umrissene Identität scheint keine dieser Figuren zu haben. Sie
alle existieren nur noch als zumeist infantile Improvisationen
ihrer selbst.



Henry Hübchen als Stanley Kowalski flattert zwischen haltloser
Wut, fast schon rührend lachhafter Kraftmeierei und bloßer
Leichtfertigkeit. Kathrin Angerer als Stella oszilliert als
piepsiger Marilyn-Monroe-Verschnitt zwischen Vorstadtschlampe
und Sensibelchen, und auch Silvia Rieger als Blanche, ehemals
wohl attraktiv, ertrinkt in Augenblickslaunen.

Unter  vier  Schlagworte  fasst  das  mit  superklugen  Essays
gesättigte Programmheft die Zeitdiagnose: Danach herrschen in
diesen unseren Tagen: Verwahrlosung, Lebensgier, Paranoia und
Depression. All dies prägte die Inszenierung, die ein Gewoge
aus Bravo- und Buh-Rufen hervorrief. Wie sagte doch die Frau
vom Frittenstand am Theater, die tags zuvor die Generalprobe
gesehen hatte: „Es ist halt a Problemstück“. Ei, freilich.


